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            Stimmt das eigentlich?
            

         

         »Stimmt das eigentlich?« – Diese Frage hören wir beide immer wieder. Als Entwicklungspsycholog:in,
            als Psychotherapeut, Bindungsforscherin und wissenschaftliche Referentin, aber auch
            als Eltern – von Freunden, Bekannten, Kita-Personal, Kursteilnehmenden. Und jedes
            Mal folgt ein verunsichertes Nachfragen zur Kindesentwicklung: »Muss ich mein Baby
            schreien lassen?« – »Schadet außerfamiliäre Betreuung meinem Kind?« …
         

         Oft fehlten selbst uns präzise Argumente auf Basis des aktuellen Forschungsstands.
            Wir hätten uns in solchen Situationen einen Wegweiser gewünscht – ein wissenschaftlich
            fundiertes Nachschlagewerk, auf das man zurückgreifen kann. Gerade, wenn man ungefragt
            mit entsprechenden »Tipps« konfrontiert wird.
         

         Auch als Eltern kennen wir die Verunsicherung durch widersprüchliche Aussagen. »Bei
            dir haben wir das ganz anders gemacht – und es ist doch auch etwas aus dir geworden!«
            oder »Wenn du das nicht tust, schadest du deinem Kind!« Um diesen Verunsicherungen
            in Familien etwas Wirksames entgegenhalten zu können, haben wir dieses Buch geschrieben.
            Dabei möchten wir uns nicht nur an Eltern, sondern auch an Großeltern und andere Verwandte,
            Kita-Fachkräfte, Hebammen und Therapeut:innen richten, die mit verunsicherten Familien
            zu tun haben.
         

         
            
               Erziehungsmythen – Wem nutzen sie?
               

            

            Erziehungsmythen verstehen wir als Aussagen über Erziehungs- oder Entwicklungsfragen
               von Kindern, die kulturell überliefert werden und den Anspruch erheben, wahr zu sein –
               aber wissenschaftlich nicht haltbar, umstritten oder unzureichend erforscht sind.
               Mythen klingen immer plausibel, bieten einfache Erklärungen für komplexe Zusammenhänge
               und werden oft über Generationen weitergegeben. Genau deshalb halten sie sich so hartnäckig.
            

            Erziehungsmythen entstehen nicht aus dem Nichts. Sie bieten einfache Antworten auf
               echte Verunsicherungen – und das macht sie menschlich verständlich. Wer ein schreiendes
               Baby nicht mehr aushält, greift nach einer Empfehlung, die vorgibt, das Problem lösen
               zu können. Wer selbst Kinder großgezogen hat, möchte das Gelernte weitergeben. Und
               wer unsicher ist, sucht nach Orientierung, die klar klingt. Mythen erfüllen also eine
               echte Funktion – für diejenigen, die sie weitertragen. Nur eben nicht unbedingt für
               das Kind, um das es eigentlich geht.
            

            Aber Erziehungsmythen sind eher schlechte Ratgeber, weil sie meist zu allgemein sind
               und oft die eigentlichen Gründe für das Verhalten eines Kindes oder entwicklungspsychologische
               Tatsachen nicht berücksichtigen. Genau deshalb ist es nicht wünschenswert, dass solche
               Mythen von jungen Eltern aus Unsicherheit übernommen werden. Es ist längst überfällig,
               die verbreitetsten Mythen zu entlarven, »Debunking« wird dieses Vorgehen auch genannt,
               das in unserer Zeit der Überfülle an Informationen und Fake News wichtiger denn je
               ist.
            

            
               
                  Was bewirken Erziehungsmythen?
                  

               

               Überzeugungen, die Eltern haben, steuern das Verhalten der Eltern im Umgang mit ihren
                  Kindern – und beeinflussen so die kindliche Entwicklung.1,2 Basieren unsere Überzeugungen bei der Erziehung unserer Kinder auf Mythen, kann das
                  problematische Folgen haben.
               

               Dabei ist der Wirkmechanismus komplex: Ob ein Mythos wirkt, hängt vom Umfeld, den
                  finanziellen Möglichkeiten und den Menschen um uns herum ab. Der Mythos »In den ersten
                  drei Lebensjahren gehören Kinder zu ihrer Mutter« wirkt ganz unterschiedlich – je
                  nachdem, ob du in Ostdeutschland lebst (wo frühe Kita-Betreuung lange selbstverständlich
                  war) oder in Süddeutschland (wo traditionell eher die Mutter zu Hause blieb), ob du
                  finanziell darauf angewiesen bist, zu arbeiten, und was deine eigenen Eltern dazu
                  sagen. So kann es je nach Gesellschaftsform, kultureller Umgebung oder finanziellen
                  Möglichkeiten sogar zu widersprüchlichen Mythen kommen, die dann gleichermaßen den
                  Anschein machen, allgemeingültig und wahr zu sein. So ist das bunte Gewimmel an Erziehungsmythen
                  zu erklären, die auf Eltern in allen möglichen Momenten ihres Familienlebens ungefragt
                  einprasseln.
               

            
         
         
            
               Mehr als 8 000 Mythen im deutschsprachigen Raum
               

            

            Während wir beide in unserer Praxis immer wieder bestimmten Erziehungsmythen begegneten,
               wussten wir nicht: Wie weit verbreitet sind diese Aussagen eigentlich? Sind es Einzelfälle
               oder ist es ein flächendeckendes Phänomen? Und welche Mythen sind besonders häufig?
            

            Um das herauszufinden, hat Tobias eine umfassende Studie durchgeführt.3 4 209 Eltern aus Deutschland, Österreich und der Schweiz nannten Aussagen zur Kindesentwicklung,
               die sie als Mythos einschätzen oder bei denen sie unsicher sind.
            

            Dabei kamen 8 045 Aussagen zusammen, die maschinell kategorisiert wurden. Das Ergebnis:
               Die Mythen sind überregional weit verbreitet. Die häufigsten Themen: Entwicklung –
               besonders motorische, sprachliche und emotionale. Es folgen Schreien, Schlafen, Stillen,
               Fremdbetreuung und Grenzensetzen. Die meisten Mythen beziehen sich auf die frühe Kindheit –
               eine Phase, in der viele Eltern meist noch verunsichert sind und Sorge haben, etwas
               falsch zu machen.
            

            Die vollständige und frei verfügbare Studie bietet einen detaillierten Überblick über
               alle gesammelten Erziehungsmythen und ihre Verbreitung in den verschiedenen Regionen
               des deutschsprachigen Raums.
            

            
               
                  Schlechtes Gewissen und falsche Ratschläge
                  

               

               Erziehungsmythen können auf doppelte Weise schaden: Sie erzeugen Schuldgefühle für
                  vermeintliche Fehler und fordern Eltern auf, gegen ihre Intuition und vor allem gegen
                  die Bedürfnisse des Kindes zu handeln. Aussagen wie »Babys muss man schreien lassen«
                  oder »In den ersten drei Lebensjahren gehören Kinder zu ihrer Mutter« transportieren
                  die Botschaft: Du bist schuld. Diese rückwirkende Verunsicherung ist belastend – besonders,
                  weil Eltern ihre Entscheidungen im Umgang mit ihrem Nachwuchs oft unter Druck treffen
                  mussten.
               

               Noch problematischer ist: Viele Mythen verlangen Reaktionen, die den Bedürfnissen
                  des Kindes und dem eigenen Bauchgefühl entgegenstehen. »Man muss das Baby schreien
                  lassen« steht im direkten Widerspruch zum natürlichen Impuls, es zu trösten, und erzeugt
                  einen inneren Konflikt. Und warum das Kind schreit, kommt beim Handeln nach dem Mythos
                  überhaupt nicht in den Blick.
               

               Das Perfide an den Mythen zeigt sich hier: Selbst, wenn Eltern gegen den Rat handeln,
                  bleiben sie verunsichert. Diese Verunsicherung trifft sie in ohnehin belastenden Phasen –
                  wenn das Baby viel schreit, niemand ausreichend schläft, Erschöpfung sich breitmacht.
                  Genau dann kann ein irreführender Ratschlag besonders schädlich wirken. Er kann dazu
                  führen, dass Eltern gegen ihr besseres Gefühl handeln, dass sie sich noch schuldiger
                  fühlen oder dass sie zusätzlich zu ihren realen Belastungen auch noch ein schlechtes
                  Gewissen mit sich herumtragen. Kurzes Fazit: Erziehungsmythen nutzen also weder dem
                  Kind noch den Eltern, halten sich dabei dennoch hartnäckig.
               

            
         
         
            
               Mit Fakten das elterliche Selbstbewusstsein stärken
               

            

            Wenn Mythen so weit verbreitet und belastend sind, braucht es wissenschaftlich fundierte
               Aufklärung als Gegenmittel. Eltern haben ein Recht auf verlässliche Informationen
               und Entlastung statt zusätzlichem Druck.
            

            Dafür haben wir zunächst besonders weit verbreitete Erziehungsmythen herauskristallisiert.
               Für jeden Mythos suchten wir gezielt nach Forscher:innen, die sich seit Jahren intensiv
               mit genau diesem Thema beschäftigen.
            

            Das Ergebnis: Ein Netzwerk von 22 renommierten Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftlern
               aus der Entwicklungspsychologie, klinischen Psychologie, Bindungsforschung, Neurobiologie,
               Pädiatrie, Linguistik und Pädagogik unterstützte unser Buchprojekt.
            

            Wir baten jede Expertin und jeden Experten, den ihr oder sein Fachgebiet betreffenden
               Mythos auf Basis des Forschungsstands zu bewerten: Was ist dran? Was ist umstritten?
               Welche Folgen hat der Mythos für Familien und welche Empfehlungen lassen sich ableiten?
               Die Antworten waren differenziert, denn selten ist ein Mythos komplett falsch oder
               richtig.
            

            Dieses Buch behandelt über 30 Mythen aus neun Themenbereichen: Bindung & Beziehung,
               außerfamiliäre Betreuung, Sprachentwicklung, motorische Entwicklung, Entwicklungsmeilensteine,
               Geschlecht & Geschlechterrollen, digitale Medien, Erziehungsfragen und neue Mythen
               rund um Bedürfnisorientierung.
            

            Jedes Kapitel folgt einem klaren Aufbau: Der Mythos – Die Expert:innen – Was sagt
               die Forschung? – Was bedeutet das für dich und dein Kind? Manche Mythen lassen sich
               klar widerlegen, bei anderen ist die Forschungslage vielschichtiger. Beides zeigen
               wir dir – denn auch Unsicherheit ehrlich zu benennen, ist wissenschaftlich.
            

            Deutlich wurde uns beim Schreiben dieses Buches auch: Selbst Fakten haben ihre Grenzen –
               einige Mythen kann man basierend auf dem aktuellen Stand der Forschung bisher weder
               belegen noch widerlegen. Unser Ziel ist deshalb: den Forschungsstand verständlich
               aufzubereiten und Eltern dazu zu befähigen, selbstbewusste Entscheidungen zu treffen.
            

            Wenn du dieses Buch als Nachschlagewerk nutzen möchtest, spring direkt zum Mythos,
               der dich beschäftigt. Du kannst die wissenschaftlichen Fakten zur Bestätigung deiner
               Intuition und auch als Argumentationshilfe nutzen. In jedem Fall schenken sie dir
               Entlastung – denn oft zeigt auch die Erkenntnis »Die Forschung ist sich nicht einig«,
               dass es den einen richtigen Weg für alle nicht gibt. Jedes Kind, jede Familie, jede
               Situation ist anders – und darf anders sein. Mit dem richtigen Hintergrundwissen findest
               du für dich und dein Kind schon bald den passenden Weg. Dieses Buch kann dir außerdem
               zeigen, dass viele Ängste unbegründet sind und dir dadurch vermitteln: Du machst das
               gut.
            

            Wenn du dir selbst jedoch ernsthaft Sorgen machst oder anhaltend überfordert bist,
               hole dir professionelle Unterstützung. Kein Buch ersetzt eine individuelle Beratung.
            

            Jetzt aber erst einmal: viele Aha-Erlebnisse beim Lesen – und spürbare Entlastung
               für euer Familienleben!
            

         
      
   
      
            Die Expert:innen
            

         

         Prof. Dr. Dr. em. Lieselotte Ahnert hatte als Psychologin an der Hochschule Magdeburg-Stendal und den Universitäten Köln
            und Wien Professuren inne. In Wien leitete sie bis 2018 eine umfangreiche entwicklungspsychologische
            Forschungs- und Lehrabteilung. Bis heute ist sie an der Freien Universität Berlin
            im Arbeitsbereich Entwicklungswissenschaft als Gastwissenschaftlerin tätig.
         

         Prof. Dr. Fabienne Becker-Stoll ist Diplom-Psychologin und seit 2006 Direktorin des Staatsinstituts für Frühpädagogik
            und Medienkompetenz (IFP) in Amberg. 2005 habilitierte sie sich an der LMU München,
            wo sie seit 2012 APL-Professorin ist. Seit 2023 lehrt sie an der OTH Amberg im Masterstudiengang
            Educational Technologies.
         

         Dr. Christina Bergmann ist Kognitionswissenschaftlerin und Wissenschaftsmanagerin. Sie arbeitet an der Hochschule
            Osnabrück und ist Gastwissenschaftlerin am Language Development Department des Max-Planck-Instituts
            für Psycholinguistik. Gleichzeitig ist sie im Governing Board des globalen ManyBabies-Konsortiums
            und forscht interdisziplinär im Bereich der frühkindlichen Entwicklung.
         

         PD Dr. Margarete Bolten ist Kinder- und Jugendlichenpsychotherapeutin. Sie promovierte in Psychobiologie an
            der Universität Trier und habilitierte sich in Psychologie an der LMU München. Aktuell
            leitet sie die Kinderpsychosomatik und den Konsiliar- und Liaisonpsychiatrischen Dienst
            der Luzerner Psychiatrie am Kinderspital Zentralschweiz in Luzern.
         

         Dr. Anne-Kristin Cordes ist als wissenschaftliche Referentin am Staatsinstitut für Frühpädagogik und Medienkompetenz
            in Amberg tätig. Sie hat Psychologie, Sprach- und Erziehungswissenschaften studiert
            und zum kindlichen Spracherwerb an der LMU München promoviert.
         

         Prof. Dr. Moritz M. Daum ist Professor für Entwicklungspsychologie am Psychologischen Institut der Universität
            Zürich, Direktor des Jacobs Center for Productive Youth Development und Vorsitzender
            sowie Gründungsmitglied des Developmental Science Network Zurich.
         

         Prof. Dr. Klaus Fröhlich-Gildhoff ist Diplom-Psychologe, Psychologischer Psychotherapeut und Kinder- und Jugendlichenpsychotherapeut.
            Er arbeitete in der Jugendhilfe und in eigener Praxis. Bis 2020 hatte er eine Professur
            für Klinische Psychologie und Entwicklungspsychologie an der Evangelischen Hochschule
            Freiburg. Dort ist er Co-Leiter des Zentrums für Kinder- und Jugendforschung.
         

         Prof. Dr. Stefanie Höhl ist Leiterin der »Wiener Kinderstudien« und seit 2017 Professorin für Entwicklungspsychologie
            an der Fakultät für Psychologie der Universität Wien. Sie promovierte 2008 an der
            Universität Leipzig. Bis 2019 leitete sie die Max-Planck-Forschungsgruppe für frühe
            soziale Kognition am Max-Planck-Institut für Kognitions- und Neurowissenschaften in
            Leipzig.
         

         Prof. Dr. Johannes Huber ist Diplom-Psychologe und Professor für Psychologie an der Sozialwissenschaftlichen
            Fakultät der Technischen Hochschule Rosenheim (Campus Mühldorf am Inn). Darüber hinaus
            hat er als Vater Erfahrung mit multipler Entwicklungsverzögerung.
         

         Prof. Dr. Maria Licata-Dandel ist Professorin für Klinische Psychologie und Psychotherapie an der Charlotte Fresenius
            Hochschule in München. Zudem ist sie als leitende Psychologin im kbo-Kinderzentrum
            sowie als Psychotherapeutin in eigener Praxis tätig.
         

         Dr. Lukka Popp ist psychologische Psychotherapeutin mit Zusatzqualifikation für Kinder- und Jugendlichenpsychotherapie.
            Sie arbeitet als wissenschaftliche Mitarbeiterin am Deutschen Zentrum für psychische
            Gesundheit an der Ruhr-Universität Bochum sowie als Psychotherapeutin mit Schwerpunkt
            auf Schwierigkeiten in der frühen Kindheit in Bochum.
         

         Dr. Beate Priewasser ist Psychologin, Pädagogin und Psychotherapeutin. Ihre Forschungsschwerpunkte sind
            die sozio-kognitive und sozio-emotionale Entwicklung von Kindern bis zum Vorschulalter.
            Sie leitet das Forschungsinstitut und den Universitätslehrgang Early Life Care an
            der Paracelsus Medizinischen Universität Salzburg.
         

         Prof. Dr. Corinna Reck leitet die Lehr- und Forschungseinheit für »Klinische Psychologie des Kindes- und
            Jugendalters & Beratungspsychologie« an der Ludwig-Maximilians-Universität München.
            Zuvor hat sie am Universitätsklinikum Heidelberg eine Behandlungseinheit für psychisch
            kranke Mütter und ihre Säuglinge/Kleinkinder aufgebaut.
         

         Dr. Tilman Reinelt ist Oberassistent am Larsson-Rosenquist Foundation Zentrum für Neuroentwicklung, Wachstum
            und Ernährung des Neugeborenen an der Universität Zürich und Mitglied des interdisziplinären
            Zentrums für Individual Development and Adaptive Education of Children at Risk (IDeA)
            in Frankfurt am Main.
         

         Dr. Herbert Renz-Polster ist Kinderarzt und Autor. Nach seiner Promotion und Facharztausbildung zum Kinderarzt
            sowie wissenschaftlichen Weiterbildungen in den USA war er am Mannheimer Institut
            für Public Health der Universität Heidelberg tätig. Mit seinem Bestseller »Kinder
            verstehen« etablierte er sich als anerkannter Experte für Erziehungsfragen.
         

         Prof. Dr. Tim Rohrmann ist Psychologe und Erziehungswissenschaftler. Nach langjähriger Tätigkeit in Forschungsprojekten
            und als freiberuflicher Dozent zu Geschlechterthemen in der Kindheit ist er heute
            Studiengangsleiter für Kindheitspädagogik an der HAWK Hildesheim.
         

         Dr. Michael Schieche ist Diplom-Psychologe, Psychologischer Psychotherapeut (ST), Systemischer Lehrtherapeut
            und Familientherapeut, auch in eigener Praxis. Er promovierte im Bereich der Bindungsforschung.
            Bis 2024 arbeitete er an der »Münchner Sprechstunde für Schreibabys« am Kinderzentrum
            München. Er leitet verschiedene Fachbereiche des vft – Systemisches Institut München.
         

         Dr. Nicole Strüber ist promovierte Neurobiologin, Autorin und Referentin. Nach mehrjähriger Elternzeit
            mit Zwillingen und weiteren Stationen war sie von 2019 bis 2024 als Professorin für
            Psychologie tätig. Heute arbeitet sie freiberuflich als Autorin, Lehrbeauftragte und
            Referentin für neurobiologische und psychologische Themen.
         

         Dr. Sho Tsuji promovierte an der International Max Planck Research School for Language Sciences
            an der Radboud Universität in den Niederlanden mit einer sprachvergleichenden Studie
            zum frühen Spracherwerb. Heute forscht sie nach verschiedenen internationalen Stationen
            am Laboratoire de Sciences Cognitives et Psycholinguistique der École Normale Supérieure
            in Paris.
         

         Dr. Lisa Wagner ist Postdoktorandin am Lehrstuhl Entwicklungspsychologie für das Säuglings- und Kindesalter
            am Jacobs Center for Productive Youth Development der Universität Zürich. Sie leitet
            dort den Forschungsschwerpunkt zur Pebbles App, einem smartphonebasierten Entwicklungstagebuch.
         

         Dr. Stephanie Wermelinger ist wissenschaftliche Mitarbeiterin am Psychologischen Institut der Universität Zürich
            und am Jacobs Center for Productive Youth Development. Sie forscht zu den Unterschieden
            in der kommunikativen Entwicklung von ein- und mehrsprachigen Kindern.
         

         Dr. Lucie Zimmer ist Psychologin und wissenschaftliche Mitarbeiterin in der Lehr- und Forschungseinheit
            »Klinische Psychologie des Kindes- und Jugendalters & Beratungspsychologie« an der
            Ludwig-Maximilians-Universität München. Ihre Forschungsschwerpunkte sind soziale Kognition
            in neurotypischer und neurodivergenter Entwicklung.
         

      
   
      
            »Einzelkinder sind verwöhnt, egoistisch und weniger sozial kompetent.«

         

         Bereits vor über 100 Jahren warnte der amerikanische Psychologe G. Stanley Hall, der
            als »Vater der Kinderpsychologie« gilt, vor Einzelkindern – ihm wird das drastische
            Zitat zugeschrieben: »Ein Einzelkind zu sein ist eine Krankheit an sich.« Hall beschrieb
            Einzelkinder als mangelhaft, verwöhnt und egoistisch – Eigenschaften, die angeblich
            unvermeidlich entstehen, wenn ein Kind nicht mit Geschwistern aufwächst.1 Diese Sichtweise prägte ein ganzes Jahrhundert lang unser Bild von Kindern ohne Geschwister.
            Doch was ist dran an dieser alten Theorie? Unsere Expert:innen sind sich bei diesem
            Thema einig. Prof. Dr. Klaus Fröhlich-Gildhoff urteilt klar, dass die Forschung ein
            anderes Bild zeigt. Dr. Lukka Popp, Expertin für frühkindliche Gesundheit, erklärt
            dazu:
         

         »Einzelkinder unterscheiden sich insgesamt nicht in Bezug auf Charaktereigenschaften
            und soziale Verhaltensweisen von Kindern, die Geschwister haben.2,3 Sie sind ebenso kontaktfreudig, anpassungsfähig, motiviert, zu einer Gruppe dazuzugehören,
            und haben gleich viele Freundschaften, die sich in der Qualität nicht unterscheiden.«
         

         
            
               Wie entstand dieser hartnäckige Mythos?
               

            

            An der Entstehung der weitverbreiteten Vorurteile ist die frühe psychologische Forschung
               nicht unbeteiligt. Lukka Popp erklärt die damalige Denkweise: Die Forscher gingen
               davon aus, dass Kinder ohne Geschwister in einer bevorzugten Position aufwachsen –
               sie würden dadurch die ungeteilte Zuwendung und alle finanziellen Mittel ihrer Eltern
               erhalten. Diese vermeintlichen Vorteile würden jedoch zu charakterlichen Problemen
               führen und die Einzelkinder würden dadurch unsozial und selbstsüchtig.
            

            Abgesehen davon, dass sich diese Grundannahme als falsch erwiesen hat – Zuwendung
               und materielle Sicherheit führen keineswegs zu einem schlechten Charakter –, übersahen
               diese frühen Theorien wichtige Aspekte: Sie ignorierten sowohl die realen Familiensituationen
               als auch andere Faktoren, die die kindliche Entwicklung viel stärker beeinflussen
               als die Anzahl der Geschwister.
            

            Heutzutage hat sich die Situation für Einzelkinder grundlegend gewandelt: Laut Statistischem
               Bundesamt wuchsen im Jahr 2023 zwei Drittel aller Einzelkinder in Deutschland bei
               einem alleinerziehenden Elternteil auf. Da Alleinerziehende statistisch weniger finanzielle
               Mittel zur Verfügung haben als Paarfamilien, sind die Lebensbedingungen vieler Einzelkinder
               also sogar weniger günstig als bei Kindern mit Geschwistern.
            

         
         
            
               Wo gibt es tatsächlich Unterschiede?
               

            

            Obwohl der Mythos vom verwöhnten, egoistischen Einzelkind nicht stimmt, gibt es durchaus
               Bereiche, in denen sich Unterschiede zeigen – nur ganz andere, als man vermuten würde,
               wie Lukka Popp uns den Forschungsstand zusammenfasst:
            

            »Einzelkinder, Erstgeborene und teilweise auch Zweitgeborene zeigen bessere Schulleistungen,
               bessere Sprachfähigkeit und ein umfassenderes Vokabular als danach geborene Kinder.4,5,6«
            

            Der Grund dafür könnte sein: Eltern haben möglicherweise mehr Gelegenheit, ihre Ressourcen
               wie Hausaufgabenzeit und Aufmerksamkeit auf weniger Kinder zu konzentrieren, wovon
               die ersten beiden in einer Familie stärker profitieren könnten als die späteren.
            

            Doch diese kognitiven Vorteile haben nichts mit sozialen Kompetenzen zu tun. Die besseren
               Schulnoten machen Einzelkinder weder kontaktfreudiger noch unsozialer als andere Kinder.
               Auch sind sie, wie Klaus Fröhlich-Gildhoff betont, nicht narzisstischer als Geschwisterkinder.7

         
         
            
               Ein komplexes Zusammenspiel
               

            

            Die Verteilung elterlicher Aufmerksamkeit hängt nicht nur von der Kinderzahl ab. Eltern
               bevorzugen oft Kinder, die als gewissenhaft und verträglich gelten – und das sind
               häufig Erstgeborene und Mädchen.8 Die Forschung zeigt außerdem, wie komplex Geschwisterdynamiken tatsächlich sind:
               Zweitgeborene Söhne mit älteren Brüdern zeigen häufiger problematisches Verhalten.
               Und Erstgeborene zeigen ihren Eltern gegenüber mehr Widerstand, wenn sie erleben,
               dass ihre jüngeren Geschwister weniger streng behandelt werden – sie reagieren auf
               diese empfundene Ungerechtigkeit.9 Es gibt noch eine ganze Reihe dieser Befunde, die darauf hindeuten, dass es in Bezug
               auf die sozialen Fähigkeiten eines Kindes weder auf den Status Einzelkind/Geschwisterkind
               ankommt noch auf die reine Position in der Geschwisterreihe, sondern auf weitaus mehr
               familieninterne und externe Faktoren. Lukka Popp kommt zu dem Schluss:
            

            »Zusammenfassend ist die Frage nach einem Geschwisterkind nicht hilfreich bei der
               Einschätzung der prognostischen Entwicklung eines Kindes. Wir müssen vielmehr die
               Lebenswelt und Ressourcen eines Kindes betrachten, zuvorderst die Qualität der Betreuung,
               Beliebtheit in der Familie, sozioökonomischen Status, Geschlecht und Alter.«
            

         
         
            
               Welche Folgen kann dieser Mythos haben?
               

            

            Diese falschen Annahmen über Einzelkinder haben reale Folgen – sowohl für die betroffenen
               Kinder als auch für ihre Familien. Lukka Popp warnt vor einem psychologischen Phänomen
               namens Repräsentativitätsheuristik: Menschen werden vorschnell aufgrund eines einzigen
               Merkmals beurteilt, wobei andere Eigenschaften ignoriert werden. Eine solche Vorverurteilung
               geschieht oft unbemerkt und kann für die betroffene Person unangenehm und benachteiligend
               sein.
            

            Besonders problematisch wird es, wenn selbst Fachleute von diesen Vorurteilen beeinflusst
               werden. In einer Studie wurden Psycholog:innen identische Fallbeschreibungen vorgelegt –
               mit dem einzigen Unterschied, dass die Kinder unterschiedlich viele Geschwister hatten.
               Das Ergebnis: Einzelkinder wurden häufiger als »vermutlich problematisch« eingeschätzt
               als Kinder mit Geschwistern.10 Selbst ausgebildete Fachkräfte ließen sich also von dem Stereotyp leiten, obwohl
               sie in ihrer Ausbildung für solche Denkfehler sensibilisiert worden waren.
            

            Diese Vorurteile können zu selbsterfüllenden Prophezeiungen werden. Wenn Erwachsene
               fest davon überzeugt sind, dass Einzelkinder egoistisch sind, achten sie verstärkt
               auf entsprechende Verhaltensweisen und übersehen soziale Kompetenzen. Kinder spüren
               diese Erwartungen und können sie unbewusst übernehmen – oder sich unter Druck gesetzt
               fühlen, den Erwartungen zu entsprechen.
            

            Klaus Fröhlich-Gildhoff beschreibt einen ähnlichen Mechanismus: Die Vorurteile führen
               dazu, dass normale Verhaltensweisen überbewertet werden. Viele Kinder – auch solche
               mit Geschwistern – haben in frühen Jahren Schwierigkeiten, auf andere zuzugehen oder
               Spielsachen zu teilen. Wird dies beim Einzelkind jedoch als typisches Problem gesehen,
               entstehen Überreaktionen, die das Verhalten erst recht verstärken können.
            

            Gleichzeitig können echte Herausforderungen übersehen werden, weil Stereotype im Vordergrund
               stehen. Lukka Popp erklärt: Einzelkinder haben tatsächlich weniger Gelegenheit, mit
               Gleichaltrigen Konflikte zu lösen oder Kompromisse zu finden – sie bringen die nötigen
               Kompetenzen mit, konnten sie aber seltener einsetzen.
            

            Während Einzelkinder also fälschlicherweise als sozial unfähig abgestempelt werden,
               werden ihre wirklichen Bedürfnisse nach sozialen Lernmöglichkeiten oft übersehen.
               Statt sie mit Vorurteilen zu belasten, sollten wir ihnen helfen, ihre vorhandenen
               Kompetenzen zu entfalten.
            

         
         
            
               Was können Eltern tun?
               

            

            
               
                  Soziale Kontakte behutsam fördern
                  

               

               Klaus Fröhlich-Gildhoff rät: Einzelkinder brauchen früh, aber behutsam die Möglichkeit
                  zum Kontakt mit anderen Kindern. Sie brauchen dabei Unterstützung: Eltern können helfen,
                  indem sie das gemeinsame Spiel initiieren, begleiten, manchmal auch anleiten. Wenn
                  es zu Konflikten kommt, ist es hilfreich, ruhig Lösungen anzubieten und Trost zu spenden,
                  falls die Begegnungen nicht gleich klappen.
               

               Wichtig ist dabei: Einzelkinder brauchen diese Unterstützung ähnlich wie viele Geschwisterkinder
                  auch. Der mögliche Mangel an frühen sozialen Kontakten betrifft im Übrigen auch Erstgeborene,
                  solange sie noch kein Geschwisterkind haben, und kann z. B. durch Kindergruppen oder
                  gute Angebote in der frühkindlichen Bildung gut ausgeglichen werden.11

            
            
               
                  Erwartungsfreie Zeiten schaffen
                  

               

               Da Einzelkinder häufiger im Fokus stehen und höhere Erwartungen an sich erleben, brauchen
                  sie unter Umständen auch verstärkt Zeiten ohne einen solchen Erwartungsdruck. Als
                  Einzelkind ist es wichtig, auch mal »faul, widerständig oder schlecht gelaunt« sein
                  zu dürfen, wie Lukka Popp betont. Einzelkinder müssen wie alle Kinder die ganze Bandbreite
                  ihrer Eigenschaften und Stimmungen erleben können, ohne ständig den Erwartungen entsprechen
                  zu müssen, die aufgrund ihrer besonderen Position in der Familie entstehen.
               

            
         
         
            
               Fazit
               

            

            Der jahrhundertealte Mythos vom egoistischen, verwöhnten Einzelkind erweist sich als
               hartnäckiges Vorurteil ohne wissenschaftliche Basis. Einzelkinder sind sozial genauso
               kompetent wie Geschwisterkinder – sie brauchen nur manchmal etwas mehr Unterstützung
               beim Knüpfen sozialer Kontakte. Statt sie mit falschen Erwartungen zu belasten, sollten
               wir ihre tatsächlichen Bedürfnisse im Blick behalten. Denn am Ende entscheidet nicht
               die Anzahl der Geschwister über die Entwicklung eines Kindes, sondern die Qualität
               der Beziehungen und die individuelle Förderung.
            

         
      
   
      
            »Jungs sind eher wild, Mädchen eher brav.«

         

         Ein sonniger Nachmittag im Park: Während der vierjährige Leon begeistert mit einem
            Stock gegen einen Baum schlägt und laut »Hau-Ruck!« ruft, sitzt die gleichaltrige
            Mia ein paar Meter weiter und sammelt konzentriert bunte Herbstblätter und kleine
            Steine in ihre Jackentasche. »Typisch Junge!«, kommentiert eine Mutter schmunzelnd
            Leons wildes Spiel, während eine andere Mia lobt: »So brav, ganz anders als die wilden
            Kerle hier!« Solche Szenen erleben wir täglich – und schnell entstehen daraus Überzeugungen:
            Jungen sind eben wild und laut, Mädchen ruhig und feinmotorisch geschickt. Aber stimmt
            das wirklich? Sind diese Unterschiede angeboren oder machen wir sie erst dazu?
         

         »Jungen sind von Natur aus wilder, stärker und risikobereiter als Mädchen. Mädchen
            sind hingegen braver, sprachlich begabter und emotional feinfühliger.« Diese Annahme
            ist weit verbreitet – nicht zuletzt, weil wir im Alltag tatsächlich häufig Unterschiede
            zwischen Jungen und Mädchen beobachten. Wenn Jungengruppen auf dem Spielplatz toben
            und raufen, während Mädchengruppen lieber Rollenspiele spielen, scheint das die Vermutung
            zu bestätigen: Die Geschlechter sind einfach grundverschieden.
         

         Doch was sagt die Wissenschaft dazu? Prof. Dr. Tim Rohrmann, Psychologe und Erziehungswissenschaftler,
            befasst sich seit vier Jahrzehnten mit Geschlechterunterschieden in der Kindheit.
            Seine Einschätzung: Die Sache ist komplexer als angenommen.
         

         
            
               Unterschiede: Kleiner als gedacht
               

            

            Dass Jungen und Mädchen unterschiedliche Geschlechtsmerkmale haben, ist offensichtlich –
               auch wenn es Fälle von uneindeutiger Geschlechtszugehörigkeit gibt. Überraschend ist
               jedoch: Im Kindesalter sind die körperlichen Unterschiede zwischen den Geschlechtern
               minimal. Normtabellen zeigen, dass Jungen im Durchschnitt weder größer noch kräftiger
               sind als gleichaltrige Mädchen. Zu Beginn der Pubertät sind Mädchen sogar zeitweise
               größer als Jungen, da sie deutlich früher in die Pubertät kommen. Erst durch die unterschiedlichen
               Wachstumsprozesse in der Pubertät entstehen die typischen körperlichen Geschlechterunterschiede.1

            
               
                  Verhalten und Fähigkeiten: Tendenzen statt Wesensunterschiede
                  

               

               Wie sieht es mit Verhalten und Fähigkeiten aus? Hier zeigt die Forschung: Unterschiede
                  zwischen den Geschlechtern existieren hauptsächlich als statistische Tendenzen – und
                  nicht, weil Jungen und Mädchen ein grundlegend anderes »Wesen« hätten. So hält beispielsweise
                  die Behauptung, Jungen hätten »von Natur aus« einen höheren »Bewegungsdrang« als Mädchen,
                  einer wissenschaftlichen Überprüfung nicht stand.2

               Was sich tatsächlich belegen lässt: Mädchen sind in ihrer Entwicklung teilweise etwas
                  schneller, insbesondere beim Spracherwerb.3 Die Vorstellung jedoch, dass männliche und weibliche Gehirne grundverschieden konstruiert
                  sind, ist falsch. Die Hirnforschung zeigt heute eindrucksvoll, wie stark unser Gehirn
                  durch Erfahrungen geformt wird – gerade in den ersten Lebensjahren.4 Was Kinder erleben, prägt ihr Gehirn, nicht, welches Geschlecht sie haben.
               

            
            
               
                  Ab drei Jahren: Kinder entdecken ihr Geschlecht
                  

               

               In den ersten Lebensjahren zeigen Säuglinge und Kleinkinder kaum geschlechtstypisches
                  Verhalten. Das ändert sich jedoch deutlich, wenn Kinder etwa drei bis vier Jahre alt
                  werden.5 Jetzt beginnt eine intensive Auseinandersetzung mit dem Thema Geschlecht: Kinder
                  bemerken Unterschiede, stellen Fragen dazu und überlegen, was das für sie selbst bedeutet.
               

               Viele Kinder distanzieren sich in dieser Phase bewusst vom anderen Geschlecht. Sie
                  probieren aus, was »typisch Mädchen« oder »typisch Junge« sein könnte, inszenieren
                  sich entsprechend und entwickeln dabei ihre eigenen Vorstellungen von Geschlechterrollen.
                  Besonders auffällig wird dieses Phänomen gegen Ende der Kindergartenzeit: Viele Kinder –
                  allerdings nicht alle – suchen sich nun bevorzugt Spielkameradinnen und Spielkameraden
                  des eigenen Geschlechts. Dieses Muster findet sich in allen Kulturen weltweit, wenn
                  auch in unterschiedlich starker Ausprägung.6

            
            
               
                  Wie Unterschiede sich verstärken
                  

               

               Wenn Mädchen bevorzugt mit Mädchen und Jungs bevorzugt mit Jungs spielen und sie sich
                  dabei als typischer »Junge« oder als typisches »Mädchen« ausprobieren, sammeln sie
                  zunehmend unterschiedliche Erfahrungen – vor allem in Gruppen. Während Mädchen zusammen
                  häufiger sprechen, malen oder Rollenspiele spielen, dominieren bei Jungen körperliche
                  Aktivitäten: Rennen, Klettern, spielerisches Kämpfen.7 Wenn es richtig wild wird, ziehen sich Mädchen oft zurück – während genau das für
                  viele Jungen den Reiz ausmacht.
               

               Auch viele Väter bevorzugen beim Spielen mit ihren Kindern körperbetontes, wildes
                  Toben – besonders mit ihren Söhnen.8 Mädchen hingegen hören öfter, dass sie »hübsch« aussehen, und Spielzeug wie Schminksets
                  oder Anziehpuppen werden ausdrücklich »für Mädchen« angeboten. So entstehen im Alltag
                  viele kleine Situationen, die den Eindruck verstärken: Jungen sind eben wild und stark,
                  Mädchen zart und vorsichtig. Diese unterschiedlichen Erfahrungen führen zu unterschiedlichen
                  Lernprozessen – und prägen, wie auch beim Thema Gehirnentwicklung zu sehen ist, die
                  weitere Entwicklung der Kinder. Was zunächst kleine Tendenzen waren, wird so zu deutlichen
                  Unterschieden. Tim Rohrmann betont jedoch:
               

               »Es macht nun wenig Sinn, den Eltern für all dies die Schuld in die Schuhe zu schieben.
                  Interessanterweise verhalten sich Kinder oft auch dann sehr geschlechtstypisch, wenn
                  ihre Eltern das gar nicht wollen; vom ›kleinen Macho‹ genervt sind oder die Barbie
                  nicht kaufen wollen, die die Tochter unbedingt haben muss.«
               

               Hier wirken viele Faktoren zusammen: Kleine, möglicherweise auch biologisch bedingte
                  Unterschiede am Anfang werden durch soziale und kulturelle Einflüsse im Laufe der
                  Zeit verstärkt – und daraus entstehen dann die großen Unterschiede, die wir beobachten.9

            
         
         
            
               Auswirkungen von Stereotypen
               

            

            Wenn Eltern davon überzeugt sind, dass geschlechtstypisches Verhalten »natürlich«
               oder »angeboren« ist, verstärkt das oft genau diese Muster. Studien zeigen beispielsweise,
               dass Mütter die motorischen Fähigkeiten ihrer Kleinkinder sehr unterschiedlich einschätzen –
               je nachdem, ob sie einen Sohn oder eine Tochter haben: Sie trauen ihren Töchtern weniger
               zu und überschätzen gleichzeitig die Fähigkeiten ihrer Söhne, selbst wenn beide Kinder
               motorisch identisch entwickelt sind.10

            
               
                  Das Beispiel wildes Spiel: Zwei Seiten einer Medaille
                  

               

               Wenn Jungen eher erlaubt wird, wild zu spielen und Risiken einzugehen, hat das zwei
                  Seiten: Einerseits profitieren sie von den positiven Entwicklungseffekten. Sie erweitern
                  ihren Bewegungsradius, testen körperliche Grenzen aus und entwickeln dadurch wichtige
                  Kompetenzen. Andererseits verletzen sie sich auch häufiger und setzen sich größeren
                  Gefahren aus.11

               Bei Mädchen läuft es oft umgekehrt: Sie werden eher gebremst, trauen sich weniger
                  zu und meiden Risiken selbst in relativ harmlosen Situationen. Dadurch schöpfen sie
                  ihre körperlichen Möglichkeiten oft nicht voll aus.12

            
            
               
                  Das Beispiel Sprache: Selbsterfüllende Prophezeiung
                  

               

               Was beim wilden Spiel gilt, zeigt sich auch bei anderen Entwicklungsbereichen. Tatsächlich
                  beginnen Mädchen im Durchschnitt früher zu sprechen, lernen schneller lesen und zeigen
                  später in der Schule bessere Leistungen in diesem Bereich. Doch wenn Eltern dies als
                  »naturgegeben« ansehen, beeinflusst das ihr Verhalten: Untersuchungen belegen, dass
                  Mütter mit ihren Töchtern ausführlicher und differenzierter sprechen – besonders über
                  Gefühle. Mit Söhnen dagegen wird oft knapper und direkter kommuniziert.13

               Das Ergebnis: Die sprachlichen Fähigkeiten von Jungen werden weniger gefördert als
                  die von Mädchen – und die ursprünglich kleinen Unterschiede werden zu echten Nachteilen
                  im späteren Bildungsverlauf.
               

            
         
         
            
               Was bedeutet das für Eltern?
               

            

            Für Tim Rohrmann ist dabei weniger entscheidend, ob bestimmte Verhaltenstendenzen
               angeboren sind – wichtiger ist, was wir als Gesellschaft daraus machen:
            

            »›Wohin natürliche Neigungen führen, hängt davon ab, welche Anstrengungen man unternimmt,
               um ihnen entgegenzuwirken‹, hat die Evolutionsbiologin Sarah Blaffer Hrdy einmal geschrieben.14 Es geht darum, wie wir das Zusammenleben der Geschlechter in unserer Gesellschaft gestalten wollen und welche Möglichkeiten wir Kindern geben, hier ihren individuellen Weg zu finden.
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